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Preußen und England beim Hochzeitsfeſt
in London

Am 14. Januar hatte man in Pariseinentſetzliches

Schauſpiel erlebt; da war gegen das Kaiſerpaar Frankreichs

Mord und Verderben geſchleudert worden, um den Kaiſer

und die Kaiſerin mit einem Schlage zu zernichten, in der

Vorhalle eines Theaters, welches erfüllt war mit allem Glanz

menſchlicher Pracht und Kunſt Eilf Tage ſpäter am

25. Januar, wurde am engliſchen Hof ein edles Freudenfeſt

gefeiert und die Bande heiliger Ehe um ein künftiges Kö—

nigspaar geſchlungen. Prinz Friedrich Wilhelm dereinſt

denpreußiſchen Thron beſteigen ſoll und der Konigin Vik—
toria älteſte Tochter, die pringess royal, beide die Spröß—

linge der zwei mächtigſten evangeliſchen Fürſtenhäuſer,

der Hauptſtützen des Proteſtantismus

Die hohen Hochzeitsgäſte aus Preußen und England
waren im höchſten Schmuck nach dem Palaſte von St. James

efahren, wo in der Kapelle, welche Hauns Holbeinfür Hein—
rich Verbaut hat, die Trauung vor ſich ging Man liest

imden Zeitungen weitläufige Schilderungen wie zuerſt ein

Viertel nach 12 Uhr unter Paukenſchall die Prinzeſſin von

Preußen, des Bräutigams Mutter, in der mit vornehmſten
Leuten angefüllten Kapelle erſchien ihr Gewand war mit
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und mit ihr kamen die preußiſchen Prinzen Kaum hatten

ſiePlatz genommen, ſo koͤnten wieder die Pauken am Eu—
gang e kamen die Herolde und Wappenkönige Lord Pal⸗

merſton mit dem Reichsſchwert, die Königin Viktoria, um
geben von hren fünf üngern Kindern in Bergſchottentracht,

die drei Andern umgeben von zahlreichem Gefolge

Wieder eine kurze Pauſe und es erſcheint Prinz Friedrich

Wilhelm mit ſeinem Vater und Gefolge. Am Altar ange

langt verbeugt er ſich vor der Königin und vor ſeiner Mutter;

dann kniet er in der Mitte der Kapelle meder und beharrt

einige Minuten in ſtillemGebet; dann tritt er zum Altar

und erwartet, zu deſſen Rechten ſtehend, ſeine Braut Hierauf,

in feierlicher Stille, die auch nicht durch das Rauſchen eines
Kleides unterbrochen wird betritt dieſe das Schiff der Ka—

pelle; ſie ſah ſehr blaß aus und lehnte ſich an den Arm

ihres Vaters. Zu ihrer Linken ging König Leopold von

Belgien; man ſah das Spitzentaſchentuch in ihrer Hand

heftigzittern ihre ganze Geſtalt verrieth die tiefſte Auf—
regung Myrthen und Orangenblüthen zierten das kunſtvoll

gearbeitcte Spitzenkleid, welches ſe trug ihre d Fuß lange
Schleppe wurde von ſchoͤnen Brautſungfern getragen, die
prachtvoll in weiße Seide gekleidet und mit rothen Roſen
und weißen Heideblüthen geſchmückt waren Nachdem der 



Braͤutigam mit feſter Stimme.

 

Braͤutigam ſich vor ihr auf ein Knie niedergelaſſen and ihr

voll Rebe in's Antlitz ſchauend ihre Hand anſeine Bruſt ge—

drückt hatte, nahmenbeide ihre, ihnen am Altar angewieſenen

Plätze ein

Die Orgel ertont, der Gottesdienſt beginnt, der Erz⸗

biſchof von Canterbury fungirt als erſter Würdentraͤger der

Staatskirche ihm zur Seite ſtehen die Biſchöfe von London

und Cheſter mit vier andern Dechanten. Der Erzbiſchof

richtet eine kurze Anrede an das vor dem Altar ſtehende

Brautpaar; eine Hymne ertönt und es wird jetzt das Jawort

gewechſelt: „ich will“ ſprach die Braut mit zitternder, der

Wergiebt dieſesWeib dieſem

Manne zur Ehe, ſagt der Erzbiſchof; da tritt der Prinz⸗

Gemahl (Albert) vor und führt die princess royal demErz⸗

biſchof entgegen, der dem königlichenBräutigam bedeutet,

die rechte Hand der Prinzeſſin in ſeine rechte zunehmen

Der Bräutigam ſpricht: „Ich Friedrich Wilhelm Nikolaus

Karl nehme Dich, Vikloria Adelaide Maria Luiſa zumeinem

angetrauten Weibe, Dich zu beſitzen und zu halten von dieſem

Tage an,in Glück und Unglück, in Reichthum undin Armuth,

in Krankheit und Geſundheit,Dich zu lieben und werth zu

halten, bis der Tod uns ſcheidet nach Gottes heiliger Fugung

unddakauf berpfande ich Dir mein reues Wort Die Prin⸗

zſſin ſpricht belbenWoerteSilerauf imm—————

aus den SZanden eines Vaters, der ihn zum Altar geleitet

hatte, den Trauring und ſteckt ihn an die linke Hand der

Prinzeſſin mit den Worten, welche der Erzbiſchof ausſpricht:

Mitdieſem Ringeheliche ich Dich, mit meinem Leibe ver⸗

ehre ich Dich, undmitall meinen weltlichen Gütern begabe

ich Dich, im Namen des Vaters, des Sohnes und des heili⸗

gen Geiſtes Nunfolgt vom Erzbiſchof der Trauungsſegen.

Als das Hallelujah, welches den Endpſalm des Chores

ſchloß, vollendetwar, und Gatte und Gattin, Eltern und

Kinder einander unter Thränen umarmt hatten, verließ der

Hof, wahrend ein Hochzeitsmarſch geſpielt wurde, die Kapelle

und zog nach dem Thronſaal, wo die meiſten der Anweſenden das

Eheregiſter als Zeugen unterſchrieben. Von St. James begab

ſich der Hof nach dem Buckingham⸗Palaſt zu einem Dejeuner,

das die Neuvermaͤhlten bald verließen, um durch die grüßende

Menge, freundlich dankend, zur Eiſenbahn zu fahren, welche

ſie noch nach Windſor bringen ſollte Auf dem Bahnhof

war feſtlicher Empfang, Muſik, Blumen u. ſ. w. Alsſie in

Windſor ankamen, war das ganze Städtchen aufden Beinen

und 700engliſche Schuljungen ſchrieen ihnen Hurrahs ent⸗

gegen, vor denen, wie ein Berichterſtatter ſagt, dieLoko⸗

motivpfeife erſchrocken die Segel ſtrich. Dieſelbe Shut

jugend zog auch den Wagen mit dem jungen Paar vom

Bahnhof aus denſteilen Weg durch das Städtchen hinauf

—
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ins Schloß, wo für die zweiedaſie ſich hier nen

ſollten, ſechs Gemächer im ſogenanntenLancaſterthurm ganz

neu hergerichtetworden waren. Sammtliche Gemälde, welche

die Wände zieren, ſindder preußiſchen Geſchichte von Fried⸗
rich dem Großen bis auf die neueſte Zeit entnommen, und

in jedem Gemach waren die Seiten- und Niſchentiſche mit

demſchönſten Porcellan aus deutſchen Fabriken geſchmückt

In Windſor wurden an en Abend dArme ge

ſpeist

Wenn auch fenes—Attentat in punEhmeb
mißlungen iſt, ſo ſcheint es doch begleitet zu ſeyn vonFolgen⸗

die wir zunachſt in Mißtrauen und Schrecken, derin die

Seelen geſtreut, und in ſtrengen Maßregeln erblicken, welche

genommen werden.

St. Jamesgeſchloſſene engliſch⸗preußiſche Ehe kann ſichMan—

ched anknüpfen, daserſt in der Folge in der Geſchichte ſinen

bedeutungsvollen Platz einnimmt. Gott gebe, daß es Awas

Gutes undGeſegnetes ſey! wWir ſehn die Anfänge wichn

ger Dinge an unſern erſtaunten Augen vorübergehn,

aber nicht, was kommen wirdvertrauensvolles dem

HErrn uͤberlaſſend, wie Er es fügen wird

 

Neapolitaniſchen.

Ein Augenzeuge, von Polla zurückgekehrt, beſchreibt den

Graͤus der Verwüſtung am 21. Jan. von Neapel aus alſo

Ich komme aus der Provinz Salerno zurück. Es war

mir darum zu thun, einen Theil der Zerſtbrungen des Erd⸗

bebens aus eigener Anſchauung zu beurtheilen. Polla, ein

—

*

Aber auch an die in der Kapelle von

—

Städtchen, das einſt 7000 Einwohner zählte und 35 m
glien (ſſeben deutſche Meilen) von Salerno entfernt liegt,

bildete das Ziel meines Ausflugs. Schon einmal, im Jahr

1516, iſt dasſelbe nach einer Chronik der Benediktinerabtei

Cava durch Erdbeben zerſtoͤrt worden. Kein Haus iſt in dem

einſt ſo freundlichen Städtchen ſtehen geblieben. Von vier—

zehn Kirchen und Kirchlein, die es zählte, iſt keine einzige

unverſehrt erhalten Nur mit einiger Anſtrengung gelang

es mir, über Schutt und Trümmer in einigen Straßen hin—

zuſchreiten, während in andern, nämlich den engern, dieß

cheils halsbrechend, theils ganz unmöglich erſchien, Ja es

gibt Straͤßen, deren Richtung nur derjenige noch anzudeuten

vermag,der dort aufs genauſte bekannt war. Und der ver—

peſtende Leichengeruch, der ſich an vielen Stellen noch immer

kundgibt! Esiſt bisher nicht möglich geweſen, alle Leichen

aufſunden Der Provinzialingenieur ſagte mir, daß bei

Polla ſowohl als bei noch andern Ortſchaften, wie z. B.bei

—

—
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— Dito und bei Pertoſa, es weckmaßiger erſcheinen müſſe, den
Wiederaufbau an einer andern Stelle vorzunehmen. Ich

habe Gelegenheit gehabt, Dörfer zu ſehen, die als ein Raub

verheerenderFeuerbbrunſt eingeäſchert waren; auch ſah ich

Orrtſchaften, die den Mittelpunkt größerer Feldſchlachten ge⸗

bildet hatten, und die im Lauf eines einzigen Tags mehrere

Mal tapfer angegriffen und hartnäckig vertheidigt, dann aber

erobert und nach erbittertem Kampf zurückerobert worden

waren; doch was ſind die furchtbaren Wirkungen des ent—

feſſelten Elements des Feuers, was ſind Waſſerfluthen, und
wiebeſchränkt bleibt immer noch die zerſtörende Kraft Tau⸗

ſender von Vollkugeln und zerplatzender Hohlgeſchoſſe, deren

Zielſcheibeein Ort oft ſtundenlang hat bilden müſſen, im

Vergleich zu dieſer rieſenmäßigen Schuttmaſſe, aus der ein

Stuͤck Mauerwerkoder ein zerſplitterter Balken als ſcheuß—

liches Geſpenſt nur hin und wieder noch hervorragt?
Man hat mir in den Ruinen eines etwasiſolirten

Hauſes, deſſen äußeres Mauerwerk vielleicht bis zu einem

Drittel ſtehen geblieben ſeyn mag, einen Balken gezeigt, der

noch immer ein Stückchen des Fußbodens eines obern Zim—

mers trägt. Auf dieſem Stück Fußboden blieb ein acht⸗

jähriges Mädchen mit einer noch brennenden Lampe in der

Hand,/ gleich als ſtehe ſie auf hohem Poſtament, währendalle

Ihrigen unter den Trümmern des zuſammengeſtürzten Hauſes

Eerabenagen Aufſein Hülfsgeſchrei ward das Kindvon

ſeinergefährlichen Stellung befreit. Ein Franziskanermönch

hatte den erſten Stoß des Erdbebens, der als furchtbare Mah—

nung dem zweiten um einige Minuten vorausging, vernommen.

Er ſprangeiligſt auf einen Balkon des Kloſtergebäudes. Der

zweite Stoß zertrümmerte das ganze Kloſter und begrub alle

andern Mönche unter Ruinen, während er vom dritten Stock—

werk aus mit Allgewalt weithin in den Kloſtergarten ge—

ſchleudert ward, und vollkommen wohlerhalten blieb. Die

Provinz Salerno iſt reich an ehemaligen Baronalherrſchaften.

Faſt keines oder doch nur äußerſt wenige dieſer Baronen—

ſchlöſſer ſollen von dieſem Erdbeben verſchont geblieben ſeyn
Einige derſelben rührten unverkennbar noch aus dem Mittel—

alter her, und auch die neuern zählten doch immer ſchon

einige Jahrhunderte. Auch einige Feldlager der Ueberleben

den des Erdbebens habe ich beſucht. Vorderhand herrſcht

dort noch kein Mangel. Es haben die Bewohnerdieſer Feld⸗

lager ſich auch dort noch ſo ziemlich einzurichten gewußt.

Oftiſt ein Kriegsheer bei weit unfreundlicherem Klima noch

ſchlechterdaran. Aber es bleibt das Loos der Unglücklichen

bei den ungeheuern undunerſetzlichen Verluſten, die ſie machen

mußten, immerein ſehr trauriges

  

Zohann Jakob Bremi
ein gehörloſer Drechslermeiſter und Naturforſcher in Zurich

Bremi's Vater war Pfarrer in Dübendorf im Kanton
Zürich, hier wurde er am 25. Mai 1791 geboren. Von
dieſem Vater wird gerühmt, daß er ein begabter und kennt⸗
nißreicher Mann, die Mutter eine ſinnige, gemüthvolle, mit

„wärmſter Gläubigkeit“ erfüllte Frau geweſen ſey Sicher

iſt,“ fügtder Biograph bei, „daß beide Eltern, jedes in ſeiner

Stellung, klar, umſichtig, genügſam, bis zur Genauigkeit or—

dentlich und thätig waren, daß ſie im häuslichen Kreiſe innig
zuſammenwirkten und in der Erziehung ihrer Kinder Liebe
mit Strenge, Heiterkeit mit Ernſt in richtigem Verhältniß

vereinten.“ Von den fünf Kindern, die den Pfarrsleuten
in Dübendorf geſchenkt waren, ſtarben drei früher. Die
beiden Uebriggebliebenen aber wurden von den treuen Eltern

mit um ſo größerer Hingabe erzogen; die Kinder aber waren

gehorſam und habe im Hauſeein ſchönes Familienglück und

nach außen derfreundlichſte Vertehr mit den Menſchen ge—

waltet —

Johann Jakob zeigte ſchon im zarten Knabenalter einen

für alles Gute und Schöne offenen Sinn, Freude an der

Natur einen Durſt nach Wiſſen, einen Trieb nach Thätig⸗

keit, verbunden mit einer geſchickten Hand und unermüdlicher

Ausbauer Mumer umd lebhaft undIgleichbeſcheiden

dienſtfertig,dankbar war der Knabe

Bis zum 11. Jahre waren Vater und Mutterdie ein⸗

zigen Erzieher und Lehrer des Knaben; durch ſeine Fort—

ſchritte erfreut ſah der Vater in ihm einen künftigen Pfarrer,

und der Johann Jakob ſelber ging in dieſen Lieblingsge—

danken ſeiner Eltern mit Freuden ein. Dieſer Lieblingsge—

danke hing mit der Führung der ganzen Familie zuſammen

Das Geſchlecht der Bremi, urſprünglich in Rapperswyl ein—

heimiſch, war von da im Jahre 1537 desevangeliſchen

Glaubens wegen vertrieben worden und im nahen Zuürich

nicht nur gaſtlich aufgenommen, ſondern auch bald einge⸗

bürgert worden; es hatte durch alle Generationen einen re⸗

ligiöſen Sinn bewahrt. Es war voraus zu ſehen, daß weder

dem Sohne noch den Eltern ein Opfer zu groß erſcheinen

werde, um das erſehnte Ziel, daß Johann Jakob ein Diener

des göttlichen Wortes werde, zu erreichen. Frühe ſchon

ward alſo der Unterricht in den Elementen der Wiſſenſchaften

und beſonders in den Elementen der lateiniſchen Sprache
begonnen. AberGottes Gedanken waren anders

Bremi war 9 Jahre alt geweſen, als in Dübendorf und
der Umgegend die Menſchen Pocken eine furchtbare Ver—

heerung anrichteten; auch er war davon aufsheftigſte er⸗

griffenund an den Rand des Grabes gebracht worden;
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14 Tagelang warer blind geweſen, doch war ihm Geſund—

heit und das Licht der Augen wieder geſchenkt worden. Im

11. Jahre aber wurde er von einem Faulfieber ergriffen; am

fünften Tage desſelben iſt ihm wieder der erſte Schlaf ge—

gönnt: als er hierauf aus demſelben erwacht, hört er nichts

mehr. DasGeſicht war wieder gekommen und mandurfte

daher hoffen, daß mit Gottes Hülfe auch das Gehör ſich

wieder einſtellen werde; die tüchtigſten Aerzte wurden be—

rathen und Kuren unternommen. Es warAlles vergebens.

Gott hatte, wie Bremi ſpäter einmal ſich ſelber ausdrückte,
die Thüren zu ſeinen Ohrenverſchloſſen — die Menſchen

konnten nicht aufthun. Eine Zeit lang hatte es zwar ge—

ſchienen, als ob das Uebel ſich beſſern wolle, er konnte
wenigſtens im Sommer laut zugerufene bekannte Namen

hören. Dageſchah es, daß beim Bombardement von Zürich

zwölf Jäger das Pfarrhaus in Dübendorf beſtürmten, in

Folge des heftigen Schreckens verfiel Jakob wieder in ein

neues Fieber und wieder in gänzliche Gehörloſigkeit

„Unter den Verſuchen“, ſagt der Biograph, „den ver—⸗

lornen Sinn wieder zu gewinnen, waren mehr als zwei Jahre

verſtrichen, ein Zeitraum voll von Erwartungen und Täu—

ſchungen, voll von Wünſchen und Befürchtungen aber zu—

gleich ein Zeitraum der umſichtigſten Thätigkeit, der freund⸗
lichſten Theilnahme und Unterſtützung der dankbarſten Auf⸗

nahme und Aneignungdes eifrigſten Beſtrebens dentwa
bleibenden Verluſt möglichſt zu mildern und zu erſetzen“

Gottes Natur aber mit ihren unermeßlichen Schätzen
war dem empfänglichen Knaben aufgeſchloſſen; den Freuden,

die ihm hier geboten wurden, gab er ſich mit freudigem

Herzen, und da woſich ein Studium undeine Thätigkeit

daran knüpfte, mit Feuereifer hin. Der 124ährige Jakob

bittet die Mutter um eine Schachtel, um Schmetterlinge zu

ſammeln; dieſe aber ſchlägt ihm die Bitte ab mit den

Worten: „Duſollſt keine Thiere anſtecken und tödten“ Er

hat ſelber einen Abſcheu vor aller Thierquälerei, iſt ſonſt in

allen Dingen beſcheiden und gehorſam, dennoch erlaubt er

ſich die Bemerkung: Herr Schinz ſammle viele Schmetter⸗

linge. Die Mutter ſagt: Herr Schinz ſey ein Naturforſcher;

Jakob aber ſchlägt im wärmſten Eifer mit der Hand auf

den Tiſch und ſagt: „Ich will auch ein Naturforſcher wer—
den!“ Bei ſeinen Sammlungen und Beobachtungen fand

hierauf der heranwachſende Knabe von Männern, wie Schinz,
Anregung und Unterſtützung

Doch vor Allem handelte es ſich jetzt bei der Erziehung
des Gehbrloſen darum, zu rechter Zeit zu unternehmen, was

für Lippen⸗ Geberden⸗ Zeichen⸗ und Schriftſprache zu thun
war; es geſchah das mit ſolcher Liebe und Hingebung, daß

Bremi von dem bei gehörlos Gewordenen ſo leicht ſich ein⸗

melte das Ganze nicht

 
 

ſtellenden Mißtrauen und Ungeduld und dem auch einkehrenden
Mißmuthfreiblieb.

den Gedanken zu leſen und erlangte in dieſer Kunſt eine große
Er lernte mitdem Auge das Wort,

Gewandtheit und Schärfe 5 ihm ſpäter in vielen Lagen
zu Statten kam

Neben dem Unterrichte, den ihm ſein unermüdlicher

Vater gab/ beſchäftigte er ſich vielfach mit Leſen, beſonders
naturwiſſenſchaftlicher, auch religiöſer und poetiſcher Werke,

und mit Schreiben, machte Auszüge aus Büchern und ſchrieb

Briefe an Freunde. „Welch ein Segen“, ſagte er ſelber,

„wars für mich, noch vor meinem Verluſte die Elementeder

Wiſſenſchaften erlerntzu haben; denn ſo war mir keines⸗

wegs der Faden zu weiterer Ausbildung abgeſchnitten, und
im Gegentheil, von der einen Seite war ich mehrgefördert

Fandich mich zu mündlichem Unterrichte faſt unfähig ſo
öffnete ſich mir durch das Leſen ein deſto reicheres Feld, wo

ich ungeſtört ernten konnte weil kein Geräuſch mein Nach⸗

denken unterbrach und keine Geſpräche von anderer Seite

die Aufmerkſamteit theilten.“

Auch mit Zeichnen beſchaͤftigte ſich Bremi aber am

beſten gelang ihm das Zeichnen von Inſekten, denn es war

die ſtille Welt der Inſekten und Pflanzen, welchen ſich der
Knabe mit beſonderer Vorliebe zugewendet hatte Doch ver—

gaß er über dem Kleinen das er ſo eifrig ſuchte und ſam—

Zumir ſprach ag
Natur durch erſtaunenswerthe Schönheit, Größe und Er—
habenheit, die ich tief empfand und in ihren kleinſten Gegen—

ſtänden beobachtete. Dieſe Bilderſprache, dieſer ſumme und

doch ſo beredte Unterricht, ward mir über Alles lieb und ein
reicher Erſatz.“

Aber was ſollte aus dem Knaben werden? an die theo—

logiſche Laufbahn war natürlich nicht mehr zu denken

Freunde gaben den Rath, daß er bei ſeiner Anlage zum

Zeichnen Maler oder Kupferſtecher werde; er ſelber wäre am

liebſten Apotheker geworden, er meinte, daß ſeine Wünſche

und Beſtrebungen auf dieſem Wegediebeſte Befriedigung

finden würden. Aber die Eltern entſchieden ſich, beſonders

im Blick auf die für den Gehörloſen ſo unentbehrlichen Augen

für ein Handwerk und wählten den Drech slerberuf. Im

Juli des Jahres 1807 trat er bei einem ſchlichten aber

wackeren und für ſeinen neuen Lehrling ene beſorgten

Meiſter in Zürich in die Lehre

Es wardas ein ſchwerer Schritt, dem eine lange Zeit

der Entſagung nachfolgte Er kam aus dem Elternhauſe,

wo ihn die liebevollſte Aufmerkſamkeit umgeben hatte unter

fremde Menſchen die ihn nicht verſtanden, und auch ſein
neuer Beruf war ſeiner bisherigen Richtung vielfach ent—

gegengeſetzt, Aber er hatte gelernt in den Führungen un—

—



— 37 —
ſeres Lebens die Hand Gottes und ihre weiſe Anordnung und

liebreiche Fügung zu erkennen und fügte ſich daher gerne

in die Schule, in welche ihn eben dieſe Hand hineingeführt

hatte, und dieſe Schule war für ihn von mannigſachem Segen

begleitet.
In der Werkſtätte des Meiſters gewann er, wie der

Biograph ſich ausdrückt, die Selbſtſtändigkeitund Gediegen⸗

heit des Charakters, die hohe Achtung für die Berechtigung

anderer Anſichten und die Duldſamkeit gegen Andersgeſinnte,

die Gerechtigkeit und Liebe gegen Freund und Feind; in der

Werkſtätte des Meiſters, bei der geordneten Arbeit, legte er

auch den Grund zu planmäßiger wiſſenſchaftlicher Thätigkeit,
währender vorher bald da, bald dort, bald dies, bald das,

gleichſam in Fieberhitze verſchlungen hatte und Vieles kaum

zu verdauen im Stande geweſen war Seinen Beruffaßte

Bremi übrigens nicht als Handwerk, ſondern als Kunſt auf,

und das ſah man auch den Erzeugniſſen ſeiner Handarbeit

wohl an. BeiderArbeit ſelber aber legte er auch dem ein⸗

fachſten und untergeordnetſten Gegenſtand eine ſinnige Be⸗

ziehung und eine höhere Bedeutung bei und gewann ihm

einbeſonderes Intereſſe ad.Dadurch wurde ihm ſein Be—
ruflieb; die Anforderungen deſſelben galten ihm auch als

die erſte Pflicht, welche er mit Gewiſſenhaftigkeit erfüllte,

ſo daß ihm damals und ſpäter nie beiftel, der Arbeitszeit,
cche der Beruf n Anſpruch nahm fürandereZwecke

auch nur den geringſten Theil zu entziehen. DieZeit aber,

welche ihm der Beruf übrig ließ, verwendete er um ſo eifri⸗—

ger für ſeine wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen und höhern Be—

dürfniſſe

Die Lehrzeit war glücklich vollendet, aber jetzt hätte er,
um Meiſter werden zu können, nach den damals beſtehenden

Handwerksgeſetzen, die Wanderſchaft antreten ſollen. Für den
Gehörloſen war das faſt eine Unmöglichkeit; auch wollten

ihn die Eltern nicht ziehen laſſen. Es wurdeendlich ge—

ſtattet, daß er im Hauſe ſeiner Eltern in Dübendorf auf den

Beruf ſich weiter vorbereite
Das wareine ſchöne Zeit, die Bremi, nun ſein Gewerbe

treibend, im elterlichen Hauſe zubrachte; in den weiten Räu—

men des Pfarrhauſes hatte ernicht nurreichlich Platz für

die Sachen ſeines Berufs ſondern auch für ſeine Samm—⸗

lungen; und auch der Viehſtall, der Hühnerhof, der Blumen⸗

Gemüſe⸗ und Baumgarten bargen Anſprechendes für ihn;

die mannigfach abwechſelnden Umgebungen, Felder und Wieſen,

von Bächen durchſtrömt, hie und da durch Sümpfe und Moor⸗
grundunterbrochen, wirkten nicht blos erheiternd auf das Ge⸗

müth, ſondern boten tauſend Stoff zum Sammeln und Be—
obachten. Freunde aus Zürich, wie vor Allen der bekannte

Naturforſcher Schinz/ thaten zur weitern Anregung undFörde⸗  

rung das ihre. So wurde, ſagt der Biograph, Bremi von

Tag zu Tag kenntnißreicher und erfahrener, umſichtiger und

ſelbſtſtändiger, unternehmender und produktiver und bewahrte

dabei zugleich ſeinen frühern kindlich rommen Sinn. Da—

von geben folgende Aeußerungen des zwanzigjährigen Jüng

lings uns Zeugniß: „Wahrlich!“ ſagt er, „Hörende machen
ſich eine zu grämliche Vorſtellung von dem Uebel des Nicht—

hörens Seit 11Jahren habeich nunalle mit dieſem Zu—

ſtande vereinten Vortheile nach ihrem Werthe kennen gelernt

In mancher Stunde des Nachdenkens über mein Schickſal

erfüllten mich ſolche Betrachtungen mit anbetender Freude

und mit Dauf gegen Den, der Alles ſo weislich giebt und

nimmt in einer ſolchen Stunde verſuchte ich es, meine Ge—

danken und Erfahrungen darüber poetiſch zuſammen zu reihen,

und ſo entſtand das Gedicht: Ich höre nicht u. ſ. w es

machte meinen Eltern, die meine erſten und vertrauteſten
Freunde ſind, unausſprechliche Freude“

Einige Strophen dieſes Gedichtes glaubt der nrne
mittheilen zu ſollen:

Ich hoͤre nicht!
Drob möchtꝰ ich mich nicht grämen,

Ich weiß von wem das Schickſal kommt.

Gott fand es gut mir dieſen Sinn zu nehmen,

Und weiß wozu mires frommt
— Und wenn dieSiebewasentvgen

Wie mißte das nicht Liebegern?

Mir nahm ſie nur, gerecht gewogen,

Die Schale, nicht den edlen Kern!

Ich hoöre nicht!

Doch ſpricht's mir laut im Herzen,

und dieſe Stimmehor' ich noch!
Von Gott geſandt ſind Leiden oder Schmerzen,

Ein vaterliches, ſanftes Joch!
Mit einer Handentzog er mir den Segen,

Die andre ſpendet tauſendfach

Auf allen meinen Lebenswegen —

Für das Entzog'ne wieder nach! —

Ich hoͤre nicht
Das wilde wüſte Toben
Des Weltgeiſts, der vor Tugend flieht,

Ich höre nicht, wie auf den Thron gehoben

Die Leidenſchaft entgluht
Heil mir, daß mitten im Gewuhle
So Sabbatſtille mich umweht,

Uund immer, daß kein Poltergeiſt mich ſtoͤre

Gleich einem Tempel offen ſteht.

Einſt hör ich, einſt!

Dieß wird dieß Jetzt verſchlingen;

Mein Glaube ſchaut dorthin. —

—
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Am Throne werdich feuriger lobſingen,

Daßich gehoörlos bin.

Vollkommenheit trägt keiner Erde Spuren,

Sie wohnt allein im Reich des Lichts;

Verwandelt wird in gottliche Naturen

Das Reich des Unterrichts.

Bremihatte ſich eine Gedächtnißtafel errichtet, auf welche

er alle die Männer aufzeichnete, welchen er zum Theil Be—

reicherung ſeiner Sammlungen, zum Theil anderweitige Bei—

träge, Mittheilung und Unterſtützung verdankte; der ſtets

Dankbare hatdieſe Tafel bis in ſein letztes Lebensjahr fort—

geſetzt. Neben Schinz, Wagner in Aarau und Pfarrer Stein⸗

fels in Zürich ſinden wir frühe ſchondenNamen Jakob Hagen—

bach von Baſel, der damals noch Student war, aber ſchon durch

ſeine erſten Arbeiten im Fache der Inſektenlehre gezeigt hatte,

mit welcher ihn ganz erfüllenden hoffnungsvollen Liebe er

begonnen hatte auf dieſem Gebiete der Naturwiſſenſchaft zu

arbeiten, der aber ſchon als Jüngling mitten aus der Gluth

der erſten Arbeit heraus, abberufen wurde; auch den Namen
unſeres Dr. Imhof, der mit Bremi, wiedeſſen Lebenslauf

ſagt in vielfache Berührung kam, finden wir aufdieſer

Tafel frühe ſchon angezeichnet.
Und immer reichhaltiger wird die Reihe der Natur—

forſcher, denen Bremi begegnet und die ihn als kompetenten

Sltudiengenoſſenauerkennen. Sie ſind ein wackerer Natur⸗
forſcher!“ ruft ihm der bekannte Nees von Eſenbeck zu, „ſo

wenig Muße und doch ſo viele Beobachtungen und doch

ſo Viel zuſammen gebracht; könnte ich doch einen Augenblick

in das liebe Dübendorf mich verſetzen, um Ihre lehrreiche

Unterhaltung zu genteßen.“ Sie ſind von der Vorſehung
zum Beobachter geboren,“ ſchriebihm Hagenbach. Trachten

Sie dieß verliehene Talent ſo hoch und weit wie möglich

auszubilden.“ Bremihatte ſich ſchon damals mitbeſonderer
Vorliebe der Beobachtung ſeiner ſpätern Lieblinge, der Gall—

weſpen, den minirenden Inſekten u. ſ. w. zugewendet.

Das glückliche Leben in Dübendorf währte bis zum

Jahre 1832; es warihmhierauch noch gegeben geweſen

ſeit 1818 durch Verehlichung mit der Tochter des Pfarrer

Wolf, ein eigenes glückliches Familienleben zu begründen,
das durch die Geburt dreier Kinder geſegnet war. Als der

83jährige Vater ſich veranlaßt ſah, wegen zunehmender Al—

teroſchwäche auf ſeine Pfarrſtelle zu reſtgniren, zogen Groß—

eltern, Eltern und Kinder nach Zürich. Sie hatten das

ſtille Landleben gegen das geräuſchvolle Treiben der Stadt,

die freie Lage gegen eine enge Gaſſe mitallſeitig begränzter

Ausſicht, die weiten Räume der bisherigen Wohnung gegen

ein kleines Häuschen, die zwangloſeſte Bewegung auf dem

Lande gegenein Stadtleben vertauſcht, das durch mancherlei

Bremi nahm dieſe Veränderung nicht leicht; dieſe Verän—
derung war ihm ſchwer und beängſtigend; aber er ſuchte

Licht, Troſt, Zufriedenheitund Ergebung bei Gott, und ſie

ward ihm zu Theil; bald war ihm geſchenkt, daß er gefaßt

und beruhigt ſeyn konnte, ja mit freudigem Mutheerfüllt

wurde, ſo daß er ſich von Stund an im neuen Wohnorte

glücklich fühlte. Für Vieles, das er verloren hatte, ward
ihm auch reicher Erſatz zu Theil; fand er doch in Zürich

wiſſenſchaftliche Schätze, durch welche ſeine wiſſenſchaftlichen

Arbeiten gefördert wurden, es erhob ihn manch Schönes und

Neues kennen zu lernen, die freundliche Aufnahme und Un—

terſtützung, welche er fand, thatenihm wohl. Bremi wurde

in Zürich ſo heimiſch, daß er ſich niemals nach Dübendorf

ſcheint zurückgeſehnt zu haben
In Zürich fand Bremireiche Gelegenheit, ſeine Kennt—

niſſe und Sammlungen zu vermehren; wir finden ihn auf

Ausflügen in die Gebirgswelt, von denen er mit Schätzen

beladen zurückkehrt, aber nicht allein mit Schätzen von Kä⸗—⸗

fern, von Haut⸗ und Retzflüglern und wie ſie alle heißen, oder
Pflanzen, über welche der gewöhnliche Reiſende hinwegeilt,

müth, wie er z. B.im Jahre 1837 vonUrſern aus ſchreiben

konnte: Hallelujah dem hocherhabenen Allmächtigen. Ich bin

wir ſehen. Wennich davonſchreiben will, ſo kommen mir

die Thränen in die Augen.“

Als Mitglied der naturforſchenden und techniſchen und

dann auch der Gartenbau⸗Geſellſchaft fand Bremi nicht nur

Anregung für ſich ſelber, ſondern es ward ihm gegeben,

ſolche auch Andern mitzutheilen. Man denkenicht, daß ſein

Inſektenſtudium etwas Todtes geweſen ſey, er beobachtete vor
Allem das Leben und die Lebensweiſe der Inſekten, ihre

merkwürdigen Verwandlungen, ihre Beziehungen zum Leben

und Gewerbe der Menſchen; ſuchte den Spinnen und Gall⸗

weſpen und andern dieſer Thierlein ihre Geheimniſſe abzu—

lauſchen und reihte die gefundenen, ja neu entdeckten einzel⸗

nen Käfer oder ſonſtige Inſekten in die Ordnungen ein, wo—

hin ſie im Syſteme, das alle dieſe Geſchöpfe Gottes in ihren

Ordnungen überblickt, gehbren In demallem aber erkannte

er Gottes Finger und vertiefte ſichin Gottes Wunder und

Ordnung in der Natur, die auch in dieſer Welt der In—
ſekten walten.

Läßt uns der Biograph Bremis aufvielen Seiten viele

Blicke thun in die Beſtrebungen und Errungenſchaften des—

ſelben in Bezug auf die Naturwiſſenſchaft, ſo erbffnet er
uns dann auch wieder Blicke in Herz und Haus. Es war imJahre 1831, daß der 60jährige Mann an einen Freund

9

Schranken geſellſchaftlicher Uebung und Sitte beengt war,

ohne ſie zu bemerken, ſondern auch mit Schätzen für's Ge—

ganz Entzücken und Anbetung über alldasHerrliche daßs—
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auf dem Landealſo ſchreibt: „Was für Gotteserfahrungen

und Schulpenſen habt ihr empfangen? Ich denke, Du gebeſt

mir dieſelben Fragen zurück; und da will ich Dirzuerſt die

Frage nach den Gotteserfahrungen beantworten; denn dieſe

waren in Allwege groß und zu Seinem Preiſe; darum

darf ich die Mittheilung davon nicht verſchweigen. Den 6
Juni Abends zwiſchen Licht ward mein lieber Heinrich von

dem großen Schwungrad eirca ſechs Fuß tief herunter ge⸗

ſchleudert; mit dem Rücken fiel er auf den ſcharfen Rand

einer mit Holzklötzen gefüllten Kiſte. Der Geſelle hoͤrte nichts

davon und Heinrich hatte für die erſten Momente die Stimme

Etwa acht Tage mußte er beſtändig liegen und

14 Tagekonnte er den Rücken gar nicht biegen. Nun aber

iſt er, Gott ſey Dank! vollkommen hergeſtellt. Der Arzt, als

manihmdieStelle des Falles zeigte, ſtaunte über die ge—

fahrvollen Verhältniſſeund erkannte die Wunder der Be—
wahrung Gottes.“

Aus dem Hauſe wollen wir ihn auch noch ins Freie

begleiten, In der wärmern Jahreszeit fand man ihnregel⸗
mäßig etwa um 5 Uhr des Morgens aufder obern Brucke,
ſchwelgend im Anblicke der herrlichen Landſchaft mit ihrem
weit ausgedehnten ſpiegelnden See und ſeinen freundlichen

Umgebungen mit den zur Seite und im Hintergrunde ſich

echebendenGebirgenunddenmateſtürtſchemporſteigenden

AMen. Vonhieraus beobachtete er die mannigfachen Wechſel

der Beleuchtung und der Vorgänge in der Atmosphäre, von

ierausverſenkte er ſein Auge bis auf den Grund der kry—

kallklaren Limmat, um das Leben im Waſſer zu belauſchen;
von hier aus muſterte er mit ſeinem geübten Auge, aus dem
Geiſt und Gemüth ſprach, aufmerkſam die Mauern der Ge—
bäude, Quais und Brücken, um irgend eine Entdeckung oder
Fang zu machen

In jenem Briefe in welchem Bremi über Häusliches

berichtet, äußert ſich der 6oOjährige Mann auch in Bezug

e eine naturwiſſenſchaftliche Arbeit, nämlich eine überſicht⸗
iche Darſtellung aller Ordnungen ſchweizeriſcher Inſekten,

welche er übernommen hatte Zu meiner Arbeit ſammleich noch

immer Materialien, fange an das Fundament zu graben und

Bauriſſe zu bereinigen ſehe dabei immer klarer,welche ſchwere

Arbeitslaſt ich auf meine ohnehin ſchwachen und noch dazu

alten Schultern geladen. Ich darfs natürlich nicht wiſſen,
ob es Gottes Wille ſey, daß ich dieſe Arbeit vollende; ich
muß nur immerfort um Muth und Demuthbitten und möchte
nur lernen⸗ wie ich ſie machen ſoll, daß ſie zur Ehre Gottes
gemacht ſey und wieich allein Ihm die Ehre gebe.“

Im Frühlinge des Jahres 1886 trat aber auf einmal
eine große Veränderung ein; eine geiſtige und koͤrperliche
Müdigkeit ſing an ſich ſeiner zu bemächtigen; mochte die Be—  

 

ſchäftigung auch noch ſo intereſſant ſeyn, ſo überfiel ihn doch
dabei Schläfrigkeit, und als ihn die Seinen jetzt auf die
Pracht eines herrlichen Sonnenuntergangs hinwieſen, er—
wiederte er wehmüthig; „es genügt mir nicht mehr“ Die
obern Zimmer ſeines Hauſes, in welchen ſeine ieben Samm
lungen ſich befanden, beſuchte er ſelten und nur auf kurze
Zeit. Doch arbeitete er noch unverdroſſen fort, z Bean
einem Katalog ſchweizeriſcher Käfer, und unterzog ſich noch
mit demſelben Eifer, wie früher, Geſchäften, welche auf Lin—
derung des Elends zielten. So ließ er noch einen Hülferuf
für die Abgebrannten in Schleins ergehen, der von ſchonem
Erfolge gekrönt war. Am 8. Auguſt dieſes Jahres ſchrieb
er an einen Freund das vielſagende Wort: Fetzt hat mir
Gott Feierabend auferlegt und führt mich in Krankheit hin⸗
ein, um da die noch größern Wunder Seiner Gnade kennen
zu lernen und darin zu leben.“

Im Herbſte ſchien eine Beſſerung einzutreten und im
Dezember nahm ernoch an einem Familienfeſte Theil, welches
der Geburt und Taufe einer Enkelin galt; da konnte er ſich
noch einer alle Anweſenden erheiternden Freudigkeit hingeben
Aber von da an nahmen die Kräfte mit Rieſenſchritten ab
und die Geſichtszüge nahmen einen leidenden greiſenhaften
Ausdruck an. Dennoch vermochte er Heiterkeit und Geiſtes—
friſchenoch zu bewahren;nochlasertäglich,nocharbeitete
er; woer noch rathen, helfen und Roth indern kann, da
fehlt er auch fetzt nicht; mächtig hat ihn noch die gefahrvolle
Lage des Vaterlandes zu Anfang des vergangenen Jahres,
die großartige Erhebung des Volkes zu en Schutz und die
wunderbare Rettung ergriffen

Aber erſt am 22. Februar des vergangenen Jahres,
nachdem er zum letzten Mal ſein für den Winter beſtimmtes
Arbeitszimmer beſucht und mit Mühedieletzte ſchriftliche
Notiz in ſein Tagebuch geſchrieben hatte und er dann von
großer körperlicher Schwäche befallen ward, trat das klare
Bewußtſeyn des nahe bevorſtehenden Todes an ihn heram

Der Gedanke baldiger Trennung erfüllte ihn zwar für einige

Zeit mit tiefem Schmerze und unausſprechlicher Wehmuth,
aber bald ward ihm wieder heitere Ruhe geſchenkt und im

Blicke auf ſeinen Gott und Heiland kann er nun die Seinen

tröſten, kann zu ihnen unvergeßliche Worte der Ermahnung
und Ermunterung ſprechen kann Frau und Kinder ſegnen
und kann ruhig und gelaſſen ſeine zahlreichen Freunde und
Verwandten zu ſich rufen laſſen und kann höher gehoben und in
ſeinem ganzen Weſen verklärt von Allen mit innigem Dank und
freundlichem Zuſpruch Abſchied nehmen. Jetzt war es noch
daß er gedachte der vielen Zeugen göttlichen Waltens in der
Natur, die er zu ſammeln und zu forſchen ſo reichlich Ge—

legenheit gehabt hatte und der tauſend und tauſend Freuden,



 

 

die er durch ſte genoſſen undgebbten — auch ſeinen Samm—
lungen ſagt er ein freundliches Lebewohl, nicht bekümmert
durch die Trennung von dem nur anvertrauten Gute, nicht
betrübt durch den Gedanken, daß es ihm unmöglich geweſen,
ſeine wiſſenſchaftliche Aufgabe zu löſen; freilich auch be—
dauernd, daß er zur Zeit Keinen wiſſe, der das begonnene
Werk weiter verfolgen und der Vollendung entgegen führen
werde.

In denletzten drei Tagen beſchäftigten ihn hierauf noch
die Willensverordnungen über ſeine Sammlungen, Bücher
und Manuſcripte und die Zurückſendung aller ihm anver—
trauten Bücher; was er bei großer Schwachheit mit großer
Anſtrengung, oft in's Kiſſen zurückſinkend, vollbrachte Es

waram 227. Februar, daßer einem Freundenoch ſeineletzten
Willensäußerungen mitgetheilt, demſelbengedankt und ihn
gebeten, ihn noch einmal im Leben an demſelben Abend zu
beſuchen Aber ehe der Freund wieder kommen konnte,faltete
er noch einmal die Hände, empfahl lobpreiſend ſeine Seele
dem HErrn undſtarb.

Der Vollendete hatte, von der naturforſchenden Geſell⸗
ſchaft darum erſucht es übernommen, eines ihrer nächſten
NReufahrsblätter für die zürcheriſche Jugend abzufaſſen,
und er würde wahrſcheinlich dasfenige für 1838 geſchrieben
haben, wenn ihmder HErr noch weiter Leben und Geſund⸗
heit geſchenkt hätte. Das heurige Neujahrsblatt der natur—

orſchendenGeſellſchaft iſt nun von einem Freunde desVol—⸗
lendeten Herrn Auguſt Menzel, verfaßt, führt den Titel
Forſchleben eines Gehoörloſen“ und erzaͤhlt von Bremi's Leben

und Forſchungen; dasiſt die Biographie, welcher der V. B.
dankbar Obiges nacherzählt hat.

Baſel.

Stadtbürgerrecht auf, und eroffnete ſodann der Regierung

einen Credit von ungefähr Fr50,000, um unter dem Rhein—

weg amKleinbaſel der Laͤnge nach eine Dohle zu erbauen,

welche alle Abfluͤſſe der dortigen Haͤuſerreihe in ſich aufnimmt
und unterhalb der Rheinbrücke in den Strom führt Dieſe Ein—
richtung ſoll zur Geſundheit des dortigen Quartiers beitragen,

welches vor 2 Jahren ſo hart von der Cholera heimgeſucht

wurde —
Ans Appellationsgericht wurde erwählt: HOr. Dr Ehin⸗

ger und ans Ehegericht Hr. Albert Riggenbach
DieVerfaſſungsberathung ward fortgeſetzt

Es wurdeberichtet, daß bei der oben beſchriebenen Hochzeits⸗
feier in der St James Kapelle in London auf dem Abend⸗
mahlstiſch prachtvolle ilberne und goldene Gefäſſe aus dem Staats⸗
ſchatze aufgeſtelltgeweſen ſeyen. Ob wohl einen der Anweſenden
und vielleichtgarden Mann mit dem Reichsſchwert der Gedanke
durchzuckt hat: ob die ungeheure Fundgrube aus welcher die
ſchoönſten Prachtſtücke des engliſchen Schatzes herruhren, nicht koönnte
zugeſchloſſen werden, nämlich Oſtindien? In England waren

Der in ordentlicher Sitzung verſammelte Große

Rath nahm am 1. Februar 3 Schweizer und 4 Deutſche ins
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Viele über die letzten Berichte ſehr beunruhigt, und meinten
wichtige und ſchlimme Depeſchen wurden von der Regierung ver—
heimlicht. Man ſtaunte zu vernehmen, daß Sir Colin Campbell
noch immer auf Verſtärkung harrend in Cownpore verweile; ſpäter
vernahm man jedoch, daß er gegen Furukabad und Agra aufge—
brochen ſey und den Plan gefaßt habe, das Koͤnigreich Oude,
das unter den Waffen iſt, einzuſchließen und das nun ins Werk
ſetze. Man hört auch don einigen Siegen über die Emporer,
aber aus Allem merkt man, daß die Emporung, wenn auch hie
und da auf's Haupt geſchlagen, dennoch waͤchst und auch an
Kriegsmaterial nirgends einen Mangel hat. Manhörte ſogar,
daß im Südendas öſtlich von Canara durch die Ghats von ihm
getrennteMyſore⸗Vand mit ſeinen kräftigen Stämmen im Auf—
ruhr vegriffen ſey. Während aber die Rebellion wächst, verlieren
die engliſchen Heere treffliche Generale und viele Leute durchKrante
heiten; Hülfe kommt langſam und in England gehtß mit den
Werbungen nur langſam voran; das früher für Rekruten ge—
forderte Maaß mußte heruntergeſetztwerden — Der HErrhelfe!

— Jetzt endlich ſey es drauf und dran, daß der Leviathan
flott werde!

In Frankreich dankten Viele von Herzen Gott fuͤr die
Bewahrung des Kaiſers und Rettung des Landes vor dem Graus
wilder Empörung, und ſind in dieſem Sinne unzaͤhlige Glück
wunſche verfaßt und Tedeums abgehalten worden Jetzt aber
ſtaunt man über die ſtrengen Maßregeln, welche getroffen werden,
über die noch geſchärfte Ueberwachung der Journale und vor
Allem uüber die vielſagende neue Eintheilung Frankreichs in fünf
Militärbezirke, welche den Generalen Canrobert, Bosquet, Bara⸗
guay dHilliers, Magnan und Caſtellane übergeben werden ſollen
Man ſieht auch mit Staunen eine ſehr bittere Stimmung gegen
England auftauchen, dem man es nicht verzeihen kann, daß
ſeinem Schooße die furchtbare Verſchwoͤrung angezettelt und die
Mord⸗Bomben verfertigt wurden, und das Staunen iſt um ſo
groößer, da ſelbſt im Moniteur Adreſſen von Soldaten an den
Kaiſer mitgetheilt werden, wo es unter Anderm heißt Daß der

Kaiſer nur den Befehl geben ſolle und die Soldaten würdendie
Morder bis in ihre ſichern Aufenthaltsorte verfolgen. Wieſehe
das in England Befremden erweckt, liest man in dortigen Blaͤttern.

Von dem überhandnehmenden Waſſermangel hat der
V. B.ſchon vor acht Tagen geredet und muß abermals darauf
zurückkommen. Eswirdberichtet, daß derſelbe auf dem Schwarz⸗
wald und der ſchwäbiſchen Alb eine ſolche Höhe erreicht habe,
daß in hundert Ortſchaften nichtmehr ein Tropfen Waſſers auf—
zutreiben ſey. Auf der Alb müſſen die Leute Tag für Tag mit⸗
unter drei bhis vier Stunden weit in die Thäler hinunter fahren
und ihren Bedarf muͤhevoll herauf transportiren. Arme Leute,
die kein Zugvieh beſitzen, zahlen da und dort für den Eimerſelbſt
einen Gulden. Die meiſten Waſſerwerke ſtehen ganz ſtill. Auch
in Stuttgart wird der Waſſermangel auf eine aͤußerſt drückende
Weiſe verſpurt

Wie dankbar ſah man den Schneefall der vergangenen
Woche, welcher den Feldern gegen zunehmende Kälte eine Decke
brachte und den verſchwindenden Quellen Nahrung verſprach;
aber die erſehnte Schneedecke — iſt zum Theil ſchon wieder ver⸗
ſchwunden. Bei all dem hoört man aber noch nicht, daßdie
Winterſaatfelder gelitten hätten, ja im Badiſchen . Beſtehn ſie
ausgezeichnet ſchon und ſchoͤner als vor einem Jahre, ſo daß dort
die Kornpreiſe fort und fort heruntergehn Inzwiſchen rückt's
mit ſtarken Schritten dem Frühling entgegen und in 19 Tagen
ſehn wir vielleicht ſchon den Storch wieder!
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